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nen „Avifauna“ steht noch:
„Im Kreisgebiet verbreiteter
Brutvogel; Charakterart der of-
fenen Landschaft.“ Auf einer
50 Hektar großen Probefläche
bei Battenberg-Laisa erfasste
der NABU-Kreischef Heinz-
Günther Schneider 1998 maxi-
mal 58 Feldlerchen. 2012 wa-
ren nur noch 21 Reviere be-
setzt – 64 Prozent weniger. Bei

Uplands noch mit 150 angege-
ben. 2016 wurden aus dem ge-
samten Kreis noch 19 Brutre-
viere gemeldet.

Feldlerche: „Bei dieser Art
ist die Situation kreisweit un-
terschiedlich“, sagt Lübcke. In
einigen Gebieten singe kaum
noch eine Lerche, in anderen
würden noch relativ viele ge-
zählt. In der 1993 erschiene-
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WALDECK-FRANKENBERG
Fürs Titelbild des erstes „Vo-
gelkundlichen Heftes“ hat
Gerhard Kalden 1975 einen
Kiebitz abgelichtet. Heute
müsste er weit fahren, um
noch ein Exemplar vor die Lin-
se zu bekommen: Im Kreis ist
der Bodenbrüter nicht mehr
anzutreffen. Das ist sympto-
matisch für den Arten-
schwund bei Vögeln, den
Wolfgang Lübcke vom NABU-
Kreisverband ausmacht.

Der Vogelkundler aus Gif-
litz kennt viele Beispiele für
den Bestandsrückgang von Ar-
ten, die einst auf Wiesen und
Feldern zu beobachten und zu
hören waren. Eine Auswahl:

„Das Braunkehlchen als Ver-
treter der Wiesenbrüter steht
in Waldeck-Frankenberg kurz
vor dem Aussterben“, erklärt
Lübcke. Mitte der 1970er-Jahre
brüteten allein auf der Korba-
cher Hochfläche noch etwa 50
Paare, 2016 wurde nur noch
ein Revier festgestellt. Kreis-
weit wurden 2015 noch 26 Re-
viere gemeldet, 2016 waren es
nur 13, meist an der Grenze
von Hessen zu Westfalen.

Wiesenpieper: „Auch bei
dieser Art ist der Bestandsrück-
gang dramatisch“, berichtet
der Vogelkundler. 1975 wurde
die Zahl der Brutpaare allein in
den Hochlagen des Waldecker

„Allerweltsvögel“ werden selten
M��� ��� ������ Fachleute des Naturschutzbundes NABU zählen weniger Brutreviere im Kreis

einem Monitoring häufiger
Brutvogelarten auf einer Flä-
che von einem Quadratkilome-
ter bei Gemünden zählte Wolf-
gang Kaiser 2004 noch 14 Feld-
lerchenreviere. 2016 waren es
noch zwei und dieses Jahr drei.

Schleiereule: Früher war sie
fast in jedem Dorf vertreten,
2016 wurden kreisweit nur
noch zwei Brutpaare gesichtet.

1975 wurden aus dem Kreis bei
nicht flächendeckender Erfas-
sung 32 Brutreviere gemeldet.
Dass eine systematische Erfas-
sung einen deutlich höheren
Wert ergeben hätte, zeigt eine
Kartierung bei Frankenau. Von
24 Orten wurden 16 kontrol-
liert, dort brüteten 1975 neun
Paare, und es gab zusätzlich
fünf Brutzeitbeobachtungen.

Rebhuhn: „Der Bestand un-
terliege wetterbedingt starken
jährlichen Schwankungen“,
sagt Lübcke. Wie dramatisch
der Rückgang dieser Art sei,
verdeutlichten zwei Zahlen:
1991 wurden allein bei Bad
Wildungen 35 Reviere gezählt.
2016 wurden aus dem gesam-
ten Kreis nur neun Brutreviere
oder -verdachte und in sieben
verschiedenen Orten Brutzeit-
beobachtungen gemeldet.

Kiebitz: „1975 brüteten in
Waldeck-Frankenberg noch
mindestens 115 Paare, jetzt
kein einziges mehr.“

Deutlich weniger Insekten

Auch bei anderen Arten-
gruppen gebe es dramatische
Rückgänge, berichtet Lübcke.
So sei die Zahl der Insekten
um 80 Prozent zurückgegan-
gen, dies habe Auswirkungen
auf zahlreiche Vogelarten, die
auf diese Nahrung angewiesen
seien. „Als Beispiele seien
Mauersegler, Mehlschwalbe
und Neuntöter genannt.“

In Waldeck-Frankenberg ausgestorben: der Kiebitz. Was früher als „Allerweltsvögel“ bekannt war,
wird durch den Artenschwund selten. Dieses Bild hat der Naturfotograf Dieter Bark aufgenommen.

Ein Wiesenpieper, auch er wird
immer seltener.

Eine Feldlerche, aufgenommen
von Dieter Bark.

Eine Schleiereule, aufgenom-
men von Dieter Bark.

Ein Rebhuhn, aufgenommen
von Dieter Bark.

Ein Braunkehlchen, aufgenom-
men von Dieter Bark.

Der Artenrückgang bei Vögeln in Waldeck-Frankenberg

„Trendwende nur mit Bauern“
T rotz aller Agrar-Umwelt-

programme ist es nicht
gelungen, den dramati-

schen Artenschwund im Offen-
land zu stoppen“, sagt Wolf-
gang Lübcke. „Es gibt schon
Gebiete, wo keine Lerchen
mehr singen.“ Es gebe kaum
noch blütenreiche Wiesen.

„Ohne eine naturverträgli-
che Landwirtschaft ist die Na-
tionale Strategie der Bundesre-
gierung zur biologischen Viel-
falt zum Scheitern verurteilt“,
urteilt er. „Eine Trendwende

ist nur mit unseren Bauern
möglich.“ Deshalb müssten un-
bürokratische und wirksame
Anreize für naturverträgliche
Bewirtschaftungsformen ge-
schaffen werden, die einen Bei-
trag für das Einkommen der
Landwirte leisteten.

Der Erhalt bäuerlicher Fami-
lienbetriebe sei auch für den
Naturschutz wichtig. „Als Ver-
braucher müssen wir bereit
sein, kostendeckende Preise
für Milchprodukte zu bezah-
len“, mahnt er. „Jeder Betrieb,

der aufgeben muss, bedeutet
einen Verlust an Grünland und
verstärkt den Trend zu einer
industriellen Landwirtschaft.“

Das „Greening“ sei geschei-
tert – die Agrarförderung müs-
se „stärker an Leistungen der
Landwirtschaft für das Allge-
meinwohl gebunden werden“,
fordert er. So hätten Blühflä-
chen den größten Mehrwert
für den Naturschutz, gefolgt
von Brachen. Noch seien sie
im Kreis selten, aber sie hät-
ten „Vorbildcharakter“. (-sg-)

ein höherer Stickstoffeintrag
durch Gülle und der Einsatz
von Pflanzenschutzmitteln wie
Glyphosat. Außerdem würden
immer mehr Flächen zusam-
mengelegt, Wegränder wegge-
ackert oder Wegränder früh
gemäht: Vögeln schwindet so
ihr Lebensraum.

Die starke Zunahme des An-
baus von Wintergetreide bie-
tet der Feldlerche kaum mehr
Brutmöglichkeiten, da ihr die
Vegetation zu Beginn der Brut-
zeit bereits zu dicht sei. (-sg-)

A ls Ursache für den Arten-
schwund bei Vögeln
macht Lübcke die „In-

tensivierung der Landwirt-
schaft“ aus. Zu den vielfältigen
Faktoren zählten besonders
eine geringere Vielfalt land-
wirtschaftlicher Kulturen, die
Verarmung der Fruchtfolge
und die „Vermaisung der Land-
schaft“, um Biogasanlagen zu
bestücken. Folgen hätten auch
moderne Bewirtschaftungsme-
thoden wie eine frühere und
häufigere Mahd von Wiesen,

Weniger Vielfalt

schutzfachlichen Dingen na-
türlich auch vorstellen.“ Wich-
tig dabei sei die Freiwilligkeit.
• Landwirte legen auf Feldern
„Lerchenfenster“ an – Lücken,
auf denen die Vögel brüten
können. Auf mehr als 15 Hekt-
ar großen Feldern seien sie be-
währt, im kleinteiligeren Kreis
gebe es sie nur vereinzelt, aber:
„Wir haben Landwirte, die sie
anlegen“, auch fürs nächste
Jahr seien einige in Planung.

Die Projekte müssten wahr-
genommen, bewertet und
dann ausgeweitet werden, er-
klärt Wetekam. Wichtig seien
auch die Gegebenheiten: „Aus
unserer Sicht ist die bestehen-
de Situation vor Ort der aus-
schlaggebende Faktor, es gibt
keine pauschalen Rezepte, son-
dern wir müssen in den einzel-
nen Gemarkungen gezielt und
differenziert arbeiten.“ (-sg-)

streifen im Kreis, dazu kom-
men 25 Hektar Brachfläche,
die mit Blühmischungen ein-
gesät sind“, berichtet Wete-
kam. Außerdem gebe es noch
freiwillig angelegte Blühstrei-
fen, die nicht erfasst seinen –
insgesamt entspreche die Flä-
che etwa 180 Fußballfeldern.
• Waldeck-Frankenberg ist
seit Juli einer von hessenweit
drei Pilot-Kreisen, die einen
Landschaftspflegeverband bil-
den. In den nächsten drei Jah-
ren werden in Zusammenar-
beit mit Landwirten und Natur-
schützern Schutzprojekte um-
gesetzt, eines ist für Wiesen-
brüter-Arten wie dem Braun-
kehlchen gedacht. Ziel ist ein
„fairer Interessenausgleich“.
• „Wir haben sehr gute Erfah-
rungen bei der Zusammenar-
beit in Wasserschutzgebieten,
diese Arbeit lässt sich in natur-

B lühflächen anlegen, um
die Artenvielfalt zu för-
dern und Tieren neuen

Lebensraum zu geben? Das hat
die Geschäftsführerin des Wal-
decker Kreisbauernverbands,
Stephanie Wetekam, mit ihrer
Familie längst umgesetzt: An
ihrer Biogasanlage in Vasbeck
gedeihen Senf, Phacelia, Kamil-
le oder Sonnenblumen.

Bauern als Verursacher des
Artenschwunds? „Der alleinige
Fingerzeig auf die Landwirt-
schaft nutzt sehr wenig“, fin-
det Wetekam. „Auch in unse-
rem Landkreis gibt es ausge-
zeichnete Beispiele, wie Land-
wirtschaft und Naturschutz ko-
operativ und produktionsinte-
griert gemeinsam voran gehen
können“. Beispiele:
• „Derzeit haben wir 33 Hekt-
ar einjährige Blühstreifen und
65 Hektar mehrjährige Blüh-

Landwirte suchen die Zusammenarbeit

Eine Vasbecker Blühfläche: Landwirt Heinrich Schäfer und dessen
Neffe Benett Meier zeigen Stephanie Wetekam den Wuchs. Foto: -sg-
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